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Frankophone und Allophone in Quebec: 
meme combat? Sprache und Literatur als 
komplementäre ldentitätsparadigmata 
„Rejetons de modestes familles canadiennes franfaises, ouvrieres ou 
petites bourgeoises, de l'arrivee au pays a nosjours resteesfranraises et 
catholiques par resistance au vainqueur, par attachement arbitraire au 
passe, par plaisir et orgueil sentimental et autres necessites ... 
Un petitpeuple se"ede presau.xsoutanes restees les seulesdepositaires 
de lafoi, du savoir, de /a verite et de /a richesse nationale. Tenu a l'ecart 
de l'evolution universelle de /a pensee pleine de risques et de dangers, 
eduque sans mauvaise volonte, mais sans controle, dans le fau.x jugement 
des grandsfaits de l 'histoire, quand l 'ignorance complete est impraticable. 
Petit peuple issu d'une colonie janseniste, isoli, vaincu, sans defense 
contre l'invasion de toutes les congregations de France et de Navarre„. "1 
Dieses Zitat entstammt dem epochemachenden Manifest ,,Refus glo-
bal" des Malers Paul-Emile Borduas, das zur Zeit seiner Entstehung ein 
Signal setzt. Ein Signal für den Aufbruch Quebecs in die Modeme. 
Thematisch und von der Form her nimmt dieser Text aus dem Jahre 1948 
die gesellschaftlichen Umwälzungen der „Revolution tranquille"und ihrer 
„Guerre duJoual" vorweg. Borduas thematisiert bereits alle Komplexe des 
Franko-Kanadiers, seine im historischen, politischen, sozialen und kultu-
1 G. Boismenu/L. Mailhot/J. Rouillard (Hrsg.), Le Quebecen Textes, Montreal 1980, S. 139. 
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rellen Umfeld angesiedelten leidvollen Erfahrungen als Besiegter, als 
Unterdrtickter, als ständig Benachteiligter und von der katholischen Kir-
che Gegängelter. 
1. Du cöte francophone 
Eine Binsenweisheit wäre es demnach zu behaupten, daß die politischen 
Gegebenheiten ihren Anteil an Einfluß auf das Gefühl der Franko-Kanadier 
von früher und der Quebecois von heute in bezug auf ihr Verhältnis zur 
Sprache gehabt haben. Und doch ist es in gewisser Weise einem Engländer 
zu verdanken, dem Gouverneur Guy Carleton, daß das Französische nach 
der Niederlage von 1759/60 hat überleben können. Gary CaldwelJ sieht 
dies wie folgt: ,,Heureusementqu'il n'y avait pas de Charte des droits des 
personnes lorsque Guy Carleton est alle plaider (avec succes) devant le 
parlement anglais pour l' enchässement dans l' Acte de Quebec ( 177 4) des 
particularismes (langue, religion, code civil, regime seigneurial) de la 
societe quebecoise: les Anglais du Quebec qui les contestaient auraient eu 
beaujeu ... "2 
In der Zeitschrift „Liberte" konnte man vor einiger Zeit lesen, daß die 
Sprachenproblematik wieder einmal auf der Tagesordnung sei.3 Nun ist 
allerdings das ständige Aufflackern der Sprachenproblematik in Quebec in 
enger Verbindung zu sehen mit der permanenten gesamtkanadischen 
Verfassungsproblematik. Denn so sagtJean-Ethier Blais: „Plus peut-etre 
que partout ailleurs dans le monde, la langue est au Quebec un phenomene 
politique. Elle constitue le barometre de notre equilibre national ... '"' 
Für den europäischen Beobachter hat das Überleben des Französi-
schen, seine Verwurzelung und seine Entwicklung auf dem nordamerika-
nischen Kontinent etwas Erstaunliches in Anbetracht der mehr als kriti-
schen Ausgangslage. Erinnert sei an das Verdammungsurteil, das Lord 
Durham in seinem Rapport von 18395 über die Frankophonen, dieses Volk 
,,sans histoire et sans litterature" fällte, erinnert sei auch an das Lamento 
2 G. Caldwell„,LaLOl IOI contre les chartesdesdroitsdelaPersonne",in: Libenellibeny, 
Special 101, 1987, S. 12. 
3 Ebenda, S. 4. 
4 Ebenda, S. 44. 
5 John George Lambton Durham (1792-1840) hat im Gefolge der verschiedenen Aufsllinde 
in Haut-Canada und besonders in Bas-Canada (Revolte des Patriotes 1837 /38) den 
Rappon Durham verfaßt (englischer Orginaltitel: Repon of the Affairs of British Nonh 
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Octave Cremazies ( 1867) bezüglich der bescheidenen Qualitäten des 
kanadischen Französisch. Die Sprache der Huronen und Irokesen hätte 
vennutlich die Probleme der „Canadiens" von damals auch nicht gelöst. 
Trotz dieser historischen Bürde, die auf dem kollektiven Bewußtsein der 
Quebecois lastet, ist die Zukunft der französischen Sprache in Quebec 
heute vennutlich besser abgesichert, als sie es je zuvor in ihrer Geschichte 
auf dem nordamerikanischen Kontinent war. Der zurückgelegte Weg ist 
erstaunlich. Die besonders seit der Revolution tranquille (ca. 1960-1965) 
zu verfolgende Entwicklung ist ein einziger Genuß für den an sprachlichen 
und literarischen Phänomenen Interessierten. Der Umgang mit der Spra-
che wird zunehmend selbstbewußter, ungezwungener, spielerischer. Ein 
neues Sprachbewußtsein bricht sich Bahn in allen literarischen Genres, im 
Chanson, in dem quebecker Spezifikum des Monologs, in der Sprache der 
Werbung. 
Die Emanzipation und die Befreiung des zeitgenössischen Quebec 
fand und findet mittels der Sprache statt. Der Weg dahin war dornenreich. 
Zahlreiche Dämonen der Vergangenheit, die allzu lange die Selbstsicher-
heit und das Selbstwertgefühl der Quebecois nachhaltig erschütterten, 
mußten besiegt werden. 
Fran~ois-Charlier de Charlevoix konnte noch im 18. Jahrhundert 
sagen: „Les Canadiens respirent en naissant un air de liberte qui les rend 
fort agreables dans Je commerce de Ja vie, et nulle part ailleurs on ne parle 
plus purement notre langue. On ne remarque meme ici aucun accent... "6 
Diese Feststellung setzt sich wohltuend ab von der Verfahrensweise der 
französischen Cousins, die es sich heutzutage herausnehmen, quebecker 
Filme mit „französischen" Untertiteln zu versehen, wenn sie sie nicht 
gleich komplett synchronisieren. Selbst de Gaulle hatte da vom kanadi-
schen Französisch eine andere Meinung: „Le fait que Ja langue fran~aise 
perdra ou gagnera Ja bataille au Canada pesera lourd dans Ja lutte qui est 
menee pour eile d'un bout a l'autre du monde ... "7 
America, 1839), in dem er einerseits die 1840 dann tatsächlich erfolgte Vereinigung von 
Haut- und Bas-Canada forderte und andererseits auf die Assimilierung der Franko-
Kanadier drängte. Neueste Ausgabe in französischer Sprache: John George Lambton 
Durham, The Rappon Durham. Traduction et imroduction de Denis Benra11d et d'Alben 
Desbiens, Montr~al 1990 ( 1969). 
6 J .-M. Paqueue/M. Le Bel, Le Quebec dans ses textes litteraires.1534-1976, Montr~aris 
1979, s. 37. 
7 M. Druon, Lettre aux Fra11fais sur leur langue et /eur time, Paris 1994, S. 170. 
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Der Minderwertigkeitskomplex des Franko-Kanadiers gegenüber der 
französischen Sprache Frankreichs ist mitverantwortlich für das Entstehen 
der „surconscience linguistique", von der Lise Gauvin spricht.8 Der 
ständige Überlebenskampf des Französischen hat eine besondere Sensibi-
lität hervorgebracht gegenüber den verschiedenen kulturellen und politi-
schen Aspekten, die die Sprache verkörpert. 
„Les lnsolences du Frere UnteJ''9 aus dem Jahre 1960 bringen unter 
anderem die Empfindlichkeit und das Unbehagen einer Elite gegenüber 
den qualitativen Schwankungen des quebecker Französisch zum Aus-
druck, das noch seine Norm zu etablieren sucht. Der Autor der ,Jnsolences" 
geißelt in seinem Buch eine besondere Ausprägung des Französischen in 
Quebec, das populärsprachliche, mit Anglizismen durchsetzte ,joual". 
Und wenn trotz alledem die sprachliche Befreiung der Quebecois gerade 
mit Hilfe des ,,.Joual" bewerkstelligt worden wäre? Einige Jahre nach der 
Veröffentlichung des Frere Untel hat Michele Lalonde in ihrem 
„poeme-manifeste" „Speak white" das Französische in Quebec noch als 
„une langue de jurons, notre parlure pas tres propre"10 bezeichnet. 
Das Trauma des Kolonisierten, das Gefühl, imeigenen Land ein Bürger 
zweiter Klasse zu sein und folglich auch nur eine zweitklassige Sprache zu 
sprechen, dieses Gefühl verliert sich nur langsam. Ein entscheidender 
Schritt wurde mitten in der Revolution tranquille in der „guerre dujoual" 
gemacht. Dieser sprachlich-ideologische Richtungsstreit, den vor allem 
die sozialrevolutionäre Gruppe Parti pris führte, hat zwar nicht zur 
offiziellen Etablierung einer quebec-spezifischen Variante des Französi-
schen geführt, hat aber dazu beigetragen, die Positionen zu verdeutlichen. 
Als Jacques Renaud im Jahre 1964 seinen Kurzroman „Le Casse", den 
ersten literarischen Text auf Joual, veröffentlicht, ist der Skandal da. Man 
zensiert, indiziert und verbietet das Buch in den Schulen, wegen der 
Gewalt, die er thematisiert, aber auch wegen der sprachlichen Gewalt, die 
sich dort Bahn bricht. 
,,Le joua~ c 'est plus que le seul /.angage du Casse, c 'est sa condition de 
pari.a. Le joual est le /.angage a lafois de /.a revolte et de /a soumission, de 
/.a colere et de/' impuissance. C' e st un non-1.angage et une denonciation ... "11 
8 L. Gauvin, „L'&:rivain et la langue", Europe, 731/1990, S. 11. 
9 J.-P. Desbiens [Frae Untel] , Les /11sole11ces du Frere U/l/e/, Montreal 1960. 
10 J.-M. Paquette/M. Le Bel (Anm. 6), S. 300. 
11 W. Pache, Einfiihrung in die Ka11adistik, Darmstadt 1981 , S. 59. 
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Die Revolte hat den ihr eigenen sprachlichen Ausdruck gefunden. Die 
Identitätsdebatte wird über die Sprache geführt. Und das Joual feiert seine 
Triumphe, besonders und gerade auf dem Theater, dort vor allem in den 
Stücken von Jean Barbeau und Michel Tremblay. Für Jean Barbeau wird 
das Joual zu einer Kultsprache und zu einem Werkzeug des kollektiven 
Exorzismus, der Befreiung, auch der sexuellen Befreiung. Denn der 
Dramatiker Barbeau versieht die Sprachendebatte in Quebec mit einem 
spielerischen und auch einem therapeutischen Aspekt. Lachen und Spott 
ist angesagt. Alle von der Gesellschaft etablierten Normen werden in Frage 
gestellt und der Lächerlichkeit preisgegeben. 
In seinem Stück ,,Manon Lastcall" (1972) [das Wortspiel ist gewollt] 
verursacht Manon, die neue Museumsangestellte, einen sensationellen 
Anstieg der Besucherzahlen, die sich in kurzer Zeit verzehnfachen. Des 
Rätsels Lösung: Manon „verkauft" die Malerei, dieses elitäre und bürger-
liche Kulturgut schlechthin, mit Hilfe ihres populären, volksnahen Wort-
witzes. Eine Kostprobe: Manon: ,Jcitte, monsieur le ministre, vous avez 
toute l'art moderne, resume eo une centaine de tableaux ... Gaugaine, 
Manette, Pique-Assiette, Balthazar Dali, le maudit Gliani, Donald Lautrec, 
pis toute une staff de monde que vous d'vez bien connaitre ... "12 
Erst das Eingreifen des auf strikte Beachtung der (sprachlichen) 
Normen bedachten Kulturministers macht dieser Attraktion ein Ende. In 
,,Joualez-moi d'amour" (1972), einem Theaterstück des gleichen Autors, 
gesellt sich zu dem spielerischen Aspekt eine therapeutische Komponente. 
Julie, eine aus Frankreich eingewanderte Prostituierte, ist ganz und gar auf 
Joual eingestellt. Sie hat sich in Jules verliebt, einen schüchternen 
Montrealais, der nur „pointu" spricht. J ulies Verführungsstrategien greifen 
erst dann, als es ihr gelingt, Jules einerseits von seinem Ödipuskomplex 
und andererseits von seinem normsprachlichen Komplex zu befreien. 
J ules erreicht den Höhepunkt auf dem Weg zu persönlicher und sexueller 
Befreiung auf dem Umweg über das Joual. Das schließlich mit Julies Hilfe 
erlernte Fluchen auf Joual ist das Signal für eine tiefergehende Verände-
rung des Bewußtseins. 
In seinen Theaterstücken werden das J oual und das Sexuelle als Tabus 
gleicher Wertigkeit behandelt. Allein das Überwinden der von der Gesell-
schaft aufgebauten Verbotslinien und das Brechen der Tabus ermöglichen 
die freie Entfaltung des Individuums. 
12 J. Barbeau, Manon Lastcall, Montreal 1972, S. 48. 
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Der „Krieg des Joual" hat zwar nicht zu dem von seinen Verfechtern 
verfolgten Ziel geführt, er war lediglich eine Etappe im Modernisierungs-
prozeß der ,,Belle Province". Die Sprachenfrage ist allerdings im Zentrum 
des Interesses geblieben. Die Sprachendebatte hat in den sechziger und 
siebziger Jahren Einzug in die meisten literarischen Genres gehalten: 
darunter vornehmlich das Chanson, dieser vorzügliche Spiegel der Politi-
sierung des öffentlichen Lebens seit den sechziger Jahren. Ein markantes 
Beispiel: Felix Leclerc, der die ,,LOI 101" besingt. In seinem Text heißt es 
folgendermaßen: „LaLOI 101 mefaisaitmarcherlibrementetpartoutdans 
Je Quebec, comme sij'avais ete chez moi."13 „Comme sij'avais ete chez 
moi" nimmt auf andere Art den Ausdruck des „peuple-concierge" von 
Michele Lalonde in ihrempoeme-manifeste „Speak white" und auch einen 
der populärsten Wahlslogans der sechziger Jahre - ,,Maitre chez nous" -
wieder auf. Doch seither hat sich die Literatur sozusagen freigeschwom-
men. Sie setzt sich spielerisch und in aller Unbefangenheit mit den 
populärsprachlichen Varietäten des Quebeck-Französisch und der 
Anglizismusdebatte auseinander, wie eine Leseprobe aus „Maryse", dem 
Roman von Francine Noel (1987) beweist: „Au milieu d'octobre, Tit-cul 
Galipo quitta la piaule, l'air sombre comme toujours, disant que «c'etait 
plus travaillable dans Je shack depuis l'arrivee de Menard». Maryse ne 
l' avaitjamais vu travailler. Sarempla~ante, JocelyneMenard [ „.] possedait 
eile aussi un toaster mais le sien etait definitivement un grille-pain: 
Jocelyne venerait le «fran~ais de France» et Je moindre angliscisme 
l'etrivait A son contact, Maryse et Coco durcirent leurs positions; ils se 
mirent a parler du sink, de la redio, de l' hostie de pick-up fucke a Ladouceur 
[ ... ] lls eurent beaucoup de fun avec J ocelyne car eile etait du genre a tri per 
sur «le vierge, le vivace et le bel aujourd'hui»." (S. 60-61) 
Francine Noels unbeschwert komplexfreier Umgang mit der Sprache, 
mit den Sprachformen ihrer Romanfiguren fällt in eine Zeit, in der auch 
anderweitig Sprache thematisiert wird. Denn in einem Augenblick, in dem 
in Quebec ein kleiner Wörterbuchkrieg14 ausbricht, zu einem Zeitpunkt, als 
man in Quebec beschließt, die Bibel ins Quebeck-Französische zu überset-
zen, nimmt ein populärliterarisches Genre, ansonsten in den Niederungen 
13 F. Leclerc, ,,La LOI 101 " ,in: P. Klaus (Hrsg.), Mosaique Ca11adie1me·Ca11adia11 Mosaic. 
Textsammlungfar de11 E11glisch- und de11 Fra11zösischw1terricht, Berlin 1993, S. 40. 
14 Es handelt sich vornehmlich um die beiden Wörterbücher Dictionnaire Quebecois 
d'aujourd'hui von Jean-Claude Boulanger und Alain Rey, Montreal 1992 und um das 
Dictionnaire du Franrais plus a l 'usage des Francophones d 'Amirique von A. E. Shiaty, 
C. Poirier u.a , Montreal 1988. 
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der Trivialliteratur angesiedelt, die alte Debatte um die Reinheit der 
Sprache wieder auf. In Jacques Bissonnettes Roman „Cannibales"15 ist das 
nonnsprachliche Ideal im Französischen Frankreichs zu suchen. Das 
Besondere an diesem Roman liegt in der Tatsache begründet, daß der 
eifrigste Verfechter der grammatikalischen und stilistischen Reinheit der 
Sprache ein Polizist ist. [Ein deutlicher Hinweis auf die im Quebec der 
späten siebziger Jahre vom Office de Ja Langue Fran~aise eingesetzte 
Sprachenpolizei!] Bissonnettes Polizist duldet bei seinen Untergebenen 
keine stilistische und syntaktische Nachlässigkeit. Der Autor hat vor allem 
eine besonders amüsante Szene geschaffen, um seiner nonnsprachlichen 
Absicht besonderen Nachdruck zu verleihen. Der mit der Untersuchung 
eines Mordfalles beauftragte Polizist befindet sich in Begleitung eines 
Journalisten, eines ehemaligen Französischlehrers. Sie schauen sich zu-
sammen eine Fernsehsendung an, aber nicht irgendeine beliebige. Nein, es 
handelt sich um Bernard Pivots „Championnats internationaux d'ortho-
graphe". 
Während einiger Seiten des Romans teilt der Leser die Ängste der 
Romanfiguren, die vor so schwierigen Entscheidungen stehen, als da sind 
die richtigen Akzente zu setzen und den korrekten „accord du participe" zu 
finden. Selbst beim Huchen geben die Protagonisten das ansonsten übliche 
antireligiöse Sprachregister auf und beziehen sich ausschließlich auf 
Sprachliches. So schreit denn der Polizist: „Cochonneries decirconflexes! 
On devrait foutre tous ces u entöle!" (S. 78) Es erübrigt sich zu ergänzen, 
daß der gleiche Polizist bei seinen Verhören den „Bon U sage" von Maurice 
Grevisse benutzt, um damit den Verdächtigen buchstäblich zu erschlagen, 
soUte er sich eine sprachliche Nachlässigkeit zu schulden kommen lassen. 
Wie ist die Rolle der Sprache zu interpretieren, so wie sie in diesem 
Roman dargestellt wird? Muß sie auch hier im Sinne einer unabänderli-
chen Vonnachtstellung des Hexagonalfranzösischen gesehen werden? 
Oder liegt bereits ein Zeichen der Emanzipation und der neugewonnenen 
Selbstsicherheit darin begründet, daß man in der Lage ist, diesen Zustand 
ironisch zu beleuchten? Eine Emanzipation und eine sprachliche Selbstsi-
cherheit dergestalt, wie man sie bereits in den Sketches eines Sol, in der 
geheirnnisvoU verspielten Sprache eines Rejean Ducharme gesehen hat, 
um nur diese beiden zu nennen. 
15 J. Bissonnette, Camiibales, Montreal 1991. 
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2. Du cöte allophone 
Gilles Therien stößt sich an „nos etemels debats sur la qualite de la langue 
et la sauvegarde du fran~ais ... "16 In diesen Debatten hat bisher ein demo-
graphischer, kultureller und wirtschaftlicher Faktor von größter Bedeu-
tung keine Rolle gespielt: die allophonen Einwanderergruppen. 
Regine Robin geht streng ins Gericht mit einer allzu Quebeck-zentrier-
ten Sicht dieses Problems. Kulturelle Homogenität stellt in ihren Augen 
eine rückwärtsgewandte Perspektive dar, „fonde sur un ethnicisme 
culturaliste, sur une essence, un etre: la race, la religion, les moeurs, la 
langue ... "17 Eine solche Sehweise würde der Entwicklung einer neuen 
quebecker Identität nicht gerecht, die eher in Richtung der Heterogenität 
(,J'eclatement") tendiert. Wie stellt sich denn die sprachliche Situation für 
den Allophonen in seinem Gastland dar? Felix Leclerc hat in dem oben 
zitierten Text auch hierfür eine Antwort gefunden: „La LOI 101 disait a 
l' imrnigrant arrivant ici en terre d' accueil, que le fran~ais etait la langue du 
Quebec contrairement a ce que la propagande d'Ottawa leur avait appris 
au depart, que nous etions tous anglais ... "18 Diese Klärung war nötig, denn 
bereits 1970 hat Fran~oise Loranger in ihrem Stück mit dem programma-
tischen Titel ,,Medium saignant" das Sprachenproblem im soziolinguisti-
schen, politischen und kulturellen Kontext situiert. Die Unruhen von 
Saint-Uonard, einem inzwischen eingemeindeten Stadtteil Montreals, 
ausgelöst durch den Streit um die Unterrichtssprache in den Schulen, 
haben die damals prekäre Situation des Französischen (nicht nur als 
Schulsprache) nur allzu deutlich werden lassen. Gedacht sei in diesem 
Zusammenhang auch an die satirische und zugleich pessimistische Para-
bel, die Jacques Godbout 1981 unter dem Titel „Les Tetes a Papineau" 
veröffentlicht hat. In seinem Roman, der die von Ottawa offiziell verteidig-
te Zweisprachigkeit Kanadas thematisiert, verschwindet am Ende das 
Französische zugunsten eines einsprachig englischen Kanadas. 
Aus dem Blickwinkel des allophonen Einwanderers stellt sich die 
Sprachenproblematik verständlicherweise ganz anders dar. In ,,Medium 
16 G. Therien, ,La litterature quebtcoise, une litterature du tiers-monde?", in: Voit & Images, 
34/1986, s. 13. 
17 R. Robin, „Sortir de I 'elhnicite", in: Metamorphoses d 'une utopie. Textes recueillis par J. -
M. Lacroi.t et F. Caccia, Paris/Montreal 1992, S. 33. 
18 F. Leclerc (Anm. 13), S. 41. 
128 
FRANKOPHONE UND ALLOPHONE IN QUEBEC 
saignant" wußten die italienischen Einwanderer vor ihrer Ankunft in 
Kanada nicht, daß Quebec eine französischsprachige Provinz war: 
Anna: ,,Nous pensions venir dans un pays anglais, Monsieur! Pas une 
seule fois, ni au consulat, ni a l'immigration on nous a dit qu'on parlait 
franyais a Montreal ... " Sie fährt fort und sagt: ,,Nous avions meme 
commence a apprendre 1' anglais avant de quitter l'Italie. C' est seulement 
en arrivant ici que nous avons vu qu' il y avait des Canadiens-Franyais ... Et 
nous etions tres contents ... Et mon mari a commence aussitöt a apprendre 
le franyais . Mais pas pour longtemps parce que tout le monde, il nous a dit 
qu 'on ne pouvait pas gagner sa vie en ~ais a Montreal. Les Quebecois 
eux-memes, ils l'ont prevenu!"19 
Die hier beschriebene Situation hat sich inzwischen grundlegend 
verändert. Sie hat sich auch dahingehend verändert, daß die Allophonen 
zunehmend mehr das Wort ergreifen (zumeist auf Französisch), um sich 
in die politische, sprachliche und literarische Diskussion Quebecs einzu-
bringen. Von kultureller Homogenität kann nun keine Rede mehr sein, vor 
allem in Montreal, denn „ .. :1e Quebec se trouve aujourd'hui jere de 
plain-pied dans l'univers heterogene du post-colonial ... "20 
Die bisher Stummen brechen nun das Schweigen ganz wie in Marco 
Micones Theaterstück „Gens du Silence" (1982), und der aufmerksame 
quebecker Leser könnte in der jetzt entstehenden Einwandererliteratur der 
letzten Jahre eine differenzierte Sichtweise der Situation entdecken, so wie 
sie der Emigrant alltäglich durchlebt. In „Gens du silence" problematisiert 
Marco Micone besonders die Sprachenproblematik seiner Protagonisten. 
Dort läßt er Antonio sagen: ,,Meme un aveugle verrait que «i Canadesi 
Francesi» c'est des gens plus miserables que nous." Worauf Rocco 
antwortet: „E apart d' ya, i' parlent tellement mal. On dirait qu 'i 'ont pas de 
langue a eux aut' „." (5e tableau, S. 47). 
Im achten Bild des gleichen Stückes wird die jeweilige Stellung der 
beiden offiziellen Sprachen Kanadas so beschrieben, wie die Einwanderer 
sie sehen. Die unterschiedliche Wertung des Englischen und des Franzö-
sischen ist beredt, sie steht in engem Zusammenhang mit der hierarchi-
schen Struktur der italienischen Familie, so wie sie in diesem Stück 
beschrieben wird. Denn während man dem Sohn sagt: „ .. .1' ecole anglaise, 
c'est pour ton avenir, Mario ... " (S. 75), wertet man gleichzeitig das 
19 F. Loranger, Medium saig11a111, Montreal 1970, S. 99f. 
20 S. Simon, „Espaces incertains de la culture", in: S. Simon/P. L' Herault/R. Schwartzwald/ 
A. Nouss (Hrsg.), Fictio11s de l'ide111itaire au Quebec, Montreal 1991, S. 26. 
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Französische ab, indem man es mit einer negativen Beurteilung der Frau 
und der überflüssigen Schulbildung der französischen Schule assoziiert: 
Nancy: ,,L'avenir, c'est pas important pour les femmes, t'iras a l'ecole 
fran~aise, disait mon pere .. . " (ebenda). 
Dieses soziolinguistische Phänomen wird durch die plurilinguale 
Situation widergespiegelt, in der sich die Einwandererkinder in Montreal 
befinden. Sie sind alle mehr oder weniger mehrsprachig. Doch jede 
Sprache situiert sie im Hinblick auf eine Gruppe, eine Situation. Jede 
Sprache für sich genommen schließt sie in einem Ghetto ein. Wenn Mario/ 
Gino erklären: ,)e parle calabrais avec mes parents, Je fran~ais avec ma 
soeur et ma blonde, et l' anglais avec mes chums" (S. 76), begreift man die 
Komplexität der Sprachenproblematik und die der jeweiligen Sprache je 
nach Situation zugeordnete Wertigkeit. 
In ,,Addolorata" (1984 ), einem weiteren Stück Marco Micones, liefert 
die gleichnamige Protagonistin ihr Erklärungsmodell für die Sprachen-
problematik in Quebec. Lolita/ Addolorata entwickelt unter anderem eine 
originelle Interpretation der in Saint-Leonard (siehe oben) seit 1968 
unternommenen Schulreformen. Sie sagt: ,,A Saint-Leonard, i a deja eu les 
ecoles bilingues anglaises pour les Italiens, mais ~·a pas marche. 1 se sont 
aper~us que c'est pas necessaire d'enseigner les deux langues a l'ecole 
parce que les Italiens apprennent deja le fran~ais dans la rue .. . "(Xe scene, 
S. 62). 
Addolorata selbst begreift sich als vielsprachig und privilegiert, als sie 
behauptet: ,)e m' ennuie jamais avec mes quatre langues. A vec mes quatre 
langues, je peux regarder les soap operas en anglais, lire le T. V. Hebdo en 
fran~ais, les photoromans en italien et chanter Guantanamera ... " (ebenda, 
S. 63). 
Das auf den ersten Blick Pittoreske der Situation, wie sie Addolorata 
beschreibt, entpuppt sich bei genauerem Hinsehen als Zeichen höchster 
Verunsicherung der Protagonistin, obwohl sie aus ihrer angeblichen 
Sprachgewandtheit und Vielsprachigkeit Genugtuung und Sicherheit 
schöpft. Denn gerade durch ihre Begabung für Sprachen unterscheidet sie 
sich vorteilhaft, wie sie stolz bemerkt, von ihrer Cousine in Toronto: „Elle 
dit qu'elle parle aussi l'italien, mais quand eile essaie, eile parle moitie 
anglais, moitie italien. J'sais pas ou eile va aller avec une seule langue et 
demie ... " (ebenda, S. 63). 
Die sprachliche Situation der Italo-Quebecois ist ausführlich zu Wort 
gekommen. Doch wie steht es um die anderen Allophonen, die sich für das 
französische Quebec entschieden haben, um dem Elend, der Diktatur, der 
Folter und jeder Art von Verfolgung zu entfliehen? 
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Marihi Mallet, in Montreal lebende und aus Chile stammende Schrift-
stellerin und Filmemacherin, beschreibt diese Situation in mehreren Er-
zählungen. Das erzwungene Exil, die Verfolgungen und Folterungen, 
durchlitten unter menschenverachtenden Regimes, sind Faktoren, die ihre 
Auswirkung haben auf das Identitätsgefüge des Einwanderers. Welchen 
Stellenwert hat dabei der Verlust der bisherigen Muttersprache und der 
Erwerb einer anderen Sprache? Ist dies ein so selbstverständlicher Vor-
gang? 
In ,,How are you?"21 sind die beiden Protagonisten den Diktaturen in 
ihren jeweiligen Heimatländern entkommen, Casimir dem stalinistischen 
Regime Polens und Marcia der von Pinochet eingerichteten Militärdiktatur 
in Chile. Die beiden Flüchtlinge lernen sich in Montreal in einem Sprach-
kurs kennen, der ihre Eingliederung im Gastland erleichtern soll. Erst nach 
geraumer Zeit stellen sie fest, daß sie Englisch lernen und nicht Franzö-
sisch, die Sprache, die sie ansonsten in ihrem Wohnviertel ständig hören 
und die sie eigentlich brauchen würden zur Verständigung im Alltags-
leben. Die Situation des Sprachenlernens nimmt in dieser Erzählung 
absurde Züge an, darin einem lbeater Ionescos würdig. Die gleichen 
Formeln, darunter das ständige ,,How are you?", werden gebetsmühlen-
artig wiederholt, einer Gehirnwäsche nicht unähnlich. Als Marcia über 
Unwohlsein klagt, schiebt Casimir die Schuld daran auf die Sprachkurse: 
„Ce sont les cours, a-t-il affirme. C'est comme s'ils effa~ent Je pouvoir 
de raisonner, comme s'ils enregistraient par-dessus."22 
Das Sprachenlernen ist in diesem Text negativ konnotiert. Das Erler-
nen einer fremden Sprache in einer fremden Umgebung wird mit Krank.-
sein assoziiert. Die Protagonistin wird tatsächlich zunächst physisch, wenn 
nicht sogar psychisch krank. Der Akkulturationsprozeß wird wie ein rein 
mechanischer, technischer Vorgang beschrieben: das Löschen der Ver-
gangenheit, der individuellen Erinnerung, der Herkunft. Als Ergebnis 
entsteht eine Art „tabula rasa", auf der dann wie auf einem unbenutzten 
Tonband das Neue aufgenommen werden kann, ohne daß man zurückgrei-
fen müßte auf die individuelle Kraft des ,,imaginaire", der Spontaneität und 
der freien Interaktion. Eine ähnliche Sehweise vermittelt Sherry Simon in 
ihrerRezensiondesBuchesvonEvaHoffmannrnitdemvielsagendenTitel 
„Une vie entre les mots" (Originaltitel: Lost in Translation). Der Sprache 
als Mittel kultureller Entäußerung und „Enteignung" wird eine einzigarti-
21 M. Mallet, Les Compag11011s de /'horloge-poillleuse. Nouvel/es, Monlr~al 1981. 
22 Ebenda, S. 71. 
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ge Bedeutung zugewiesen. Simon betont vor allem den folgenden Aspekt: 
„La narratrice donnern une importance singuliere au langage dans sa 
discussion et a son analyse, toute en finesse, de Ja difference culturelle; eile 
n'hesitera pas a insister sur Je sentiment de depossession qui accompagne 
Ja migration ... elle veut comprendre ce que c 'est que de partager les codes 
et les affects d'une culture ... "23 
In ,,La mutation"24 beschreibt Marilu Mallet mit viel Humor und mit 
ebensoviel Ironie die Probleme einer Emigrantenfamilie, die aus einem 
südamerikanischen Land nach Kanada (Montreal) gekommen ist. Der 
hispanophone Erzähler dieser Novelle beginnt an seiner Vaterschaft zu 
zweifeln, als er feststellen muß, daß sein Sohn Pepito blond ist (Vater und 
Mutter haben beide dunkle Haare) und einen mißgestalteten Fuß hat. Doch 
das ist nicht alles. Denn selbst nach zwei Jahren, die er in einer frankopho-
nen Kindertagesstätte verbracht hat, produziert Pepito nur gutturale, 
näselnde und unverständliche Laute. Die von den besorgten Elternkonsul-
tierten Ärzte erwägen die unterschiedlichsten, abenteuerlichsten Hypothe-
sen, von denen eine beunruhigender ist als die andere: die einen sehen im 
Verhalten des kleinen Jungen die Folgen von Komplikationen im Mutter-
leib während der Schwangerschaft, andere erklären es mit genetischen 
Mißbildungen, hervorgerufen durch Folterungen und Elektroschocks, die 
der Erzähler in seinem Herkunftsland erlitten hat. Die Lösung des Rätsels 
ist dafür umso amüsanter: anstatt in seiner mehrsprachigen und multi-
ethnischen Kindertagesstätte Französisch oder Spanisch zu lernen, hat 
Pepito die Muttersprache seines besten Freundes aufgeschnappt, und das 
war ausgerechnet Ungarisch, „ ... cette satanee langue nasillarde ... "25 
Angesichts der Verwirrung des Vaters und Erzählers sagt eine Erzie-
herin tröstend: „Ecoutez [ ... ] repondit Ja femme en s 'eloignant, ce n. est pas 
ma faute, i1 n'y a que des immigres ici... Et il n'y a pas beaucoup de 
personnel..."26 Dem versöhnlichen, ja witzigen Ausklang liegt eine über-
aus positive Wertung einer multilingualen Erziehung zugrunde. Denn, so 
sagt die bereits zitierte Erzieherin zum Ich-Erzähler und Vater des angeb-
lichen Problemkindes Pepito: „Votre fils a beaucoup de facilires pour les 
langues, \(a va lui etre utile plus tard. "27 
23 S. Simon, „Les Mots de l'errance", in: Spirale , 11611992, S. 23. 
24 M. Mallet, Miami Trip. Nouvelles. in: Traduil de/ 'espagnol par louise Anaoui/, Montrfal 
1986. 
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Diese Bemerkung steht in diametralen Gegensatz zu Felix Leclercs 
insgesamt negativer Einschätzung jedweder zweisprachiger Erziehung, 
wenn er sagt: 
„C'est une mauvaise partance pour l'enfant anglais ou fran~ais, 
(suffisante pour l'ecoeurer a tout jamais) 
que de lui inculquer deux langues a l'ecole prirnaire" 
um weiter unten fortzufahren: 
„La langue, c'est comme un instrument de musique, 
celui qui les joue tous, les joue mal. 
Celui qui n'enjoue qu'un seul Je joue bien."28 
Felix Leclercs Sehweise einer zweisprachigen Kindersprache kann 
nicht unwidersprochen bleiben. Verständlich ist sie zwar bei Berücksichti-
gung der eingangs erwähnten historischen Belastung des Franko-Kanadiers, 
seinem permanenten Überlebenskampf, dem Kampf um die kulturelle und 
sprachliche Eigenständigkeit. Sein Einwand richtet sich wahrscheinlich 
gegen das unreflektierte ,,apprendre sur le tas." des Englischen, wobei 
Englisch, die Sprache des Eroberers und Kolonisators, wiederum aus 
quebecker Sicht nicht gerade positiv konnotiert ist. Einig gehen kann man 
mit Leclerc, wenn man seiner Grundeinstellung zum Englischlernen das 
Bonmot Maurice Druons zugrundelegt: „Certes, I' anglais est la langue 
qu'il est Je plus facile de mal parler."29 
Die Sprachenfrage ist und bleibt ein heikles gesellschaftliches Problem 
in Quebec. Die Literatur ist ein Ort, ein privilegierter zwar, an dem die 
Brisanz dieses 1bemas immer wieder von neuem aufgerollt wird. Wie 
oben erläutert, hat F~oise Loranger die Schulsprachenproblematik als 
aktualitätsbezogenes Thema in ihrem Theaterstück ,,Medium saignant" 
verarbeitet und dabei auch die Position der italienischen Einwanderer 
eingebracht Ihr zentrales Anliegen war jedoch nicht primär die Sicht des 
Einwanderers zur Sprachenproblematik darzustellen, sondern die insge-
samt prekäre Situation der französischen Sprache. Neu an den inzwischen 
entstandenen Werken ist, daß die Einwandererliteratur Quebecs die 
Sprachenproblematik aus der Sicht des Emigranten darstellt und so dem 
Quebecois „pure laine" eine differenzierte, anders akzentuierte Sicht 
dieses Sachverhalts vermittelt. Der Quebecois erfährt so, daß jedweder 
Prozeß von Kulturvermittlung und Kulturaneignung über die Sprache 
abläuft, in diesem Fall über die französische Sprache, für die sich die 
28 F. Leclerc (Anm. 13), S. 41. 
29 M. Druon (Anm. 7), S. 46. 
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Emigranten entschieden haben. Die Funktion der Sprache, hier der franzö-
sischen, wird zwangsläufig eine andere sein, je nachdem, ob sie als 
Muttersprache oder als Zweitsprache erworben wurde. Das Montreal von 
Marilti Mallet, von Marco Micone und vielen anderen wird so zum 
Artikulationsort der „difference"30• Die französische Sprache Quebecs 
wird zwar kraft ihrer Herkunft die Verbindung zum Französischen Frank-
reichs gewährleisten, doch sie wird immer mehr zum Ausdruck einer 
gewissen ,,amiricanite a /a fraflfaise" und zum Spiegelbild der multi-
ethnischen Bevölkerung Kanadas, Quebecs und besonders Montreals. In 
Sherry Simons oben erwähntem Artikel bleibt zwar ein Hauch von Skepsis 
am Erfolg der Kulturvermittlung mittels der Sprache bestehen, als sie 
zögerlich die Frage in den Raum stellt: „Et si l 'experience de Ja traduction 
entre Jes cultures se soldait par un echec."31 
Und noch 1981 konnte Jacques Godbout das kulturelle Binom 
Frankreich-Amerika herausstellen, als er sagte: 
,,Ma mere se nommait Hollywood. 
Mon pere Saint-Germain-des-Pres."32 
Für die neuen Einwanderergenerationen in Quebec wird all dies so 
nicht mehr gelten können. Ihre Welt wird hybrider, durchmischter sein, 
ganz so wie ihre „imaginaires". Und Marilti Mallet hat sicherlich nicht 
ganz unrecht mit ihrer Behauptung: ,Jes enfants des immigrants sont en 
train de transformer Je Quebec".33 
30 F. Caccia, ,,Le roman francophone de l' immigration en Amenque du Nord et en Europe: 
une perspective transculturelle", in: Mitamorphoses d' une utopie. (Anm. 17), S. 91-104, 
hier S. 97. 
31 S. Simon (Anm. 23), S. 23. 
32 J. Godbout, ,.Place Clichy", in: libeni, 138/1989, S. 35. 
33 M. Mallet, „Quandun peuplen'est pas sflrde lui, les createurs cn souffrent", in: Humanitas, 
1987, S. 20-21 , 39. 
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